Prin zeß Pummelchen. 

Novelle von Banns v. Spielberg. 
Fortſetzung.) Nachdruck verboten.) 

Es währte eine geraume Zeit, und es be— 
durfte einiger halben Spitzgläſer Pommery, ehe 
das kleine Fürſtenkind das geſtörte Gleichmaß 
ihrer Seele einigermaßen wiederfand, und ehe 
ihr Nachbar wieder einmal fröhlich über ſie 
und mit ihr lachen konnte. Erſt als ſie ihm 
beim Deſſert ein Geſtändnis über die letzten 
Zeugniſſe ihrer nun „abgehalfterten“ Lehrer 
machte — Orthographie: „Individuell“; Ge: 
ſchichte: „Ihre Durchlaucht verbindet mit cha⸗ 
rakteriſtiſcher Auffaſſung eine außerordent: 
liche Leichtigkeit, ſich ſelbſt ohne gründ⸗ 
lichere Einzelkenntniſſe ein Bild des Gan— 
zen zu geſtalten“; Geographie: „Im letz⸗ 
ten Jahre wurde mit beſonderem Erfolg 
das Deutſche Reich, im ſpeziellen aber das 
Fürſtentum Elwersburg⸗Rottenburg-Tau⸗ 
bersheim behandelt, und Ihre Durchlaucht 
zeigten für letzteres Studium ungemeines 
Intereſſe“; Mathematik Rechnen: 
„Neben tüchtiger Beanlagung ein reges 
Streben, das ſelbſt vor nicht ganz leichten 
Aufgaben nicht immer verſagte“ — erſt 
da fanden beide den rechten Boden fröh⸗ 
lichen Plauderns wieder. Prinzeßchen 
war denn doch zu gewitzt, jene ſchön⸗ 
verbrämten Sätze nicht richtig zu ver⸗ 
ſtehen, und nachdem ſie noch gebeichtet: 
„Na, Vetter Eugen, und in den fremden 
Sprachen, da haperte es erſt recht — 
mit dem Schreiben nämlich; denn das 
Plappern, das lernt unſereins ja doch 
von Kindesbeinen an“ — fragte ſie plötz⸗ 
lich: „Aber nun halten Sie mich wohl 
gar für ſehr dumm?“ 

Er verſicherte lachend das Gegenteil, 
und ſie fuhr, ſchon ein klein wenig in 
der Sektlaune, fort: „Ja, Vetter, wiſſen 
Sie, dumm bin ich eigentlich nicht. Aber 
Dummheiten mache ich fortwährend. Ich 
weiß nicht, wie es kommt. Es kribbelt 
plötzlich in den Fingerſpitzen, und dann 
iſt das Unglück ſchon geſchehen. Papa 
iſt gegen ſein Hummelchen ja ſo gut; 
aber ich hab' gehört, ihr da drüben ſollt 
eine ſehr ſtrenge Geſellſchaft ſein — rieſig 
fein! Da gilt gewiß jede ſolche kleine 
Dummheit als ein Verbrechen?“ 

„Aber wie können Sie nur ſo etwas 
denken, Ulrike! Uns fehlt nur gerade ſolch 
ein junges Element am Hofe, ſonſt ſind 
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wir auch Menſchen, die von Herzen gern mal 
luſtig ſind.“ Er hob ſein Glas: „Auf gute 
Kameradſchaft, Hummelchen!“ 

Sie ſtieß mit ihm an und trank ſchnell 
aus. Aber dann ſtutzte ſie doch ein wenig, 
und ſie ſagte ganz ernſthaft: „Hören Sie mal, 
Vetter, aber „Hummelchen“ darf mich außer 
Papa niemand nennen!“ | 

„Auch nicht ich — als guter Kamerad, als 
den Sie mich ſoeben acceptierten?“ 

Prinzeßchen ſann einen Moment nach. „Da 
müßte ich Sie doch erſt noch etwas genauer 
kennen lernen, Vetter,“ meinte fie dann zwei⸗ 
felnd, indem ſie ihm einen Seitenblick zuwarf. 


Eingeborene von Atjeh (Sumatra) in Feſttracht. (S. 75) 
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„Gut alſo. Das Soll geſchehen. Und ich 
will mich ehrlich bemühen, daß Sie mich recht 
Ulrike. Es iſt ja eine 
Schande, daß wir uns ſo ſelten geſehen haben.“ 

„Das finde ich auch,“ verſicherte ſie lebhaft. 

Der Fürſt gab Prinzeß ein leiſes Zeichen. 
Sie hob die Tafel auf. Und ſo ſcharf auch 
das wachſame Auge von Mama Etikette her⸗ 
überſchweifte, es mußte zufrieden ſein. Prinzeß 
Ulrike verband in dieſem Augenblick reizende 
Grazie mit gemeſſener Würde, trotz der ſechs 
halben Gläſer Pommery, die Excellenz Egge⸗ 
ſtröm etwas ſorgenvoll regiſtriert hatte. 

Man nahm den Kaffee im anſtoßenden 
Gartenſalon, durch deſſen weitgeöffnete 
Fenſter der Duft des Roſenparterres 
drang. Unten, vor der Terraſſe, konzer⸗ 
tierte die Kapelle des Elwersburger Ba⸗ 
taillons. 

Auf einen Augenblick zog der Fürſt 
ſein Töchterchen beiſeite. „Nun, Hum⸗ 
melchen, haſt dich gut unterhalten bei 
Tiſch?“ fragte er und ſtrich in der Sehn⸗ 
ſucht des Blinden, ſich immer wieder ein 
Bild des geliebten Kindes zu verſchaffen, 
leiſe und zart taſtend mit dem Zeigefinger 
über ihr Geſicht. 

„Rieſig gut, Papa!“ verſicherte ſie 
eifrig. 

„Wie gefällt dir denn der Vetter, 
Kind?“ 

„Sehr gut, Papa! Er iſt furchtbar 
nett. Und wir haben auch ſchon auf gute 
Kameradſchaft getrunken!“ 

Sereniſſimus lächelte glücklich. „Das 
freut mich, Hummelchen. Er iſt ein vor⸗ 
trefflicher junger Mann. Haltet nur immer 
gute Kameradſchaft miteinander. Ihr ſollt 
euch ja jetzt recht kennen lernen.“ 

In dieſem Augenblick erwachte zuerſt 
ein Argwohn in der Bruſt Ulrites. Sie 
ſchrak ein wenig zuſammen und fragte 
haſtig: „Wie meinſt du das, Papa?“ 

Da küßte er ſie auf die Stirn und 
ſagte ablenkend: „Nun, ihr ſeid doch 
Vetter und Couſine!“ und wandte ſich 
ſeinen Gäſten zu. 

Prinzeßchen aber blieb nachdenklich 
ſtehen. Der Argwohn, der einmal in 
ihrer Bruſt Wurzel gefaßt hatte, wollte 
nicht wieder weichen. Und es wurde ihr 
weh ums Herz dabei. Sie lehnte ſich an 
den Fenſterflügel und ſchloß auf ein paar 
Sekunden die Augen. Da kam ihr ein 
Roman in den Sinn, den ſie einmal 


geleſen. Er handelte von einer Prinzeſſin, die 
um der unerbittlichen Staatsraiſon willen einen 
ungeliebten Mann hatte heiraten müſſen und 
gebrochenen Herzens geſtorben war. Und bei 
der Erinnerung an dieſe gräßliche Geſchichte 
ſtand mit einemmal bei ihr feſt: „Das thue 
ich nicht .. . das thue ich nicht, und wenn ſich 
alle auf den Kopf ſtellen!“ i 

Und wie ſie nun mit einem trotzigen Blick 
die Augen wieder aufſchlug, ſah ſie drüben an 
der anderen Seite des Zimmers Willröder 
ſtehen. Er ſchaute immer noch ſo unſagbar 
traurig drein, fand ſie ſofort. Plötzlich ſchoß 
ihr durch den Sinn: „Er weiß es auch ſchon, 
was man mit mir vor hat. Und natürlich — 
da iſt er traurig. Aber wenn er darüber 
traurig iſt, dann muß er mich doch lieb haben!“ 
Und nun jubelte es wieder in ihr auf: „Wenn 
er mich nur lieb hat, wenn er mich nur ſo 
recht, recht lieb hat, dann wird alles gut!“ 

Aber als der Erbprinz, mit der Moklataſſe 
in der Hand, auf ſie zukam, machte ſie kurz 
Kehrt und flüchtete ſich zwiſchen Excellenz Egge— 
ſtröm und Charlotte auf einen Puff. Mama 
Etikette hielt es für ihre Pflicht, ſofort eine 
Konverſation mit der kleinen Durchlaucht zu 
beginnen. Prinzeßchen war jedoch nicht zum 
Plaudern aufgelegt. Sie meinte, ſie ſei müde 
und habe Kopfſchmerzen, worauf Excellenz ſich 
wegen der ſechs Gläſer Sekt doch wieder Ge— 
danken machte. g 

Und in der That, ein klein wenig revol⸗ 
tierten die Schaumperlen des Pommery doch 
wohl im Köpfchen der Prinzeſſin. In dem 
einen Augenblick kam ſie ſich unſagbar elend 
vor, ſchlecht behandelt von aller Welt, im 
nächſten ſo hocherhoben, ſo mutig, als könne 
ſie derſelben Trotz bieten. Es war ihr ganz 
wunderlich zu Mute. Das war ja auch heute 
ein zu ſeltſamer Tag: erſt die Spazierfahrt, 
wo fie ihn getroffen hatte — die Roſe Du: 
tutel dann — der junge Künſtler — der 
Erbprinz, dem man ſie „aus Staatsraiſon 
opfern“ wollte, und der doch eigentlich ganz 
nett war — Papa mit ſeinen Andeutungen — 
es wirbelte in Ulrikes Sinn nur ſo durchein— 
ander. Und die Charlotte war auch ganz ver— 
ändert. Sie lächelte ohne Unterlaß, aber ein 
ganz eigenes verſteinertes Lächeln, und als 
die Prinzeſſin einmal ihre Hand berührte, 
war dieſe eiskalt. — 

Nachher wurde hinten im Park, am Tennis: 
platz, Croquet geſpielt. Aber es war heute 
kein richtiger Zug in dem Spiel. Es ſchien, 
als ob die ganze Geſellſchaft zerſtreut ſei. Nur 
der Erbprinz ſpielte aufmerkſam und geſchickt 
und wußte ſchließlich, als er Räuber geworden 
war, auch noch den Ball ſeiner Partnerin, der 
Prinzeſſin, an den Pfahl zu heften. 

„Iſt's ſo recht, Couſinchen? War das 
nicht gute Kameradſchaft?“ ſagte er heiter, 
als er ausgemacht hatte. 

„Gott, ſo im Spiel!“ gab ſie ſchnippiſch 
zurück und warf den Hammer beiſeite. 

Charlotte und Willröder, die der Zufall 
auf die andere Partie gebracht hatte, atmeten 
auf, als die Partie beendet war. Es war 
für beide eine qualvolle Stunde geweſen. Aber 
in beider Herzen war gerade während dieſer 
Stunde auch ein Entſchluß gereift. Willröder 
fühlte, daß er nicht in Elwersburg bleiben 
konnte: jedes Wiederſehen mit dem geliebten 
Mädchen hätte ihm die Wunden des Herzens 
neu aufgeriſſen; er wollte morgen ſchon in 
einem Privatdienſtbrief an feinen Regiments— 
kommandeur um ſeine Verſetzung einkommen. 
Und in Charlotte hatte ſich die Ueberzeugung 
durchgerungen, daß ſie unfähig ſei, dieſe Rolle 
durchzuführen: fie wollte um ihre Entlaſſung 
aus dem fürſtlichen Dienſt bitten. 

Der Fürſt, der neben dem Spielplatz auf 
einer Bank Platz genommen hatte und ſich von 
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dem Oberſtleutnant über den Fortgang der 
Partie unterrichten ließ, ſchlug einen kleinen 


Spaziergang nach der nahen Faſanerie vor. 


„Geben Sie mir Ihren Arm, Eugen — Sie 
müfjef mir noch etwas von Waldenſtein er: 
Was macht Ihr alter Oberjäger⸗ 
meiſter? Schnurrt der prächtige Herr immer 


zählen. 


noch ſo trefflich?“ 


Die Prinzeſſin, Charlotte, Willröder und 


der Oberſtleutnant ſchloſſen ſich an. Zuerſt, 
als der Weg noch breit war, zu vieren neben⸗ 
einander. Dann mußten ſie zu zweien ab: 


brechen, und — war es Zufall, oder richtete 
es die Prinzeſſin ſo ein — ſie ging mit Will⸗ 
röder, Charlotte und der Oberſtleutnant folgten 


nach. 
L'Eſtrange war heute beſonders guter Laune. 


Er erzählte lebhaft und voll Humor von den 
Details der Durchführung ſeines Komplotts 


gegen den alten Dututel und von dem viel⸗ 


verſprechenden künſtleriſchen Wirken ſeines Pro⸗ 


tegés. Nach feiner Gewohnheit blieb er, kurz⸗ 


atmig, wie er war, dabei dann und wann 
ſtehen — der Abſtand zwiſchen den beiden 
rößer. Und Char⸗ 
eſchäftigt, daß ſie 
am⸗ 


Paaren wurde größer und 
lotte war ſo ganz mit ſich 
nicht nur dankbar war, wenn das gute M 
mut die Koſten der Unterhaltung ſelbſt beſtritt, 


ſie achtete auch nicht darauf, daß ſie in den 
verſchlungenen Parkwegen ihre kleine Durch: 


laucht ganz aus dem Geſicht verlor. 


Endlich aber fiel es ihr doch auf, und ſie 
Aber der Oberſtleutnant 
meinte lachend: „Laſſen Sie unſer Prinzeßchen 
doch! Die freut ſich, einmal mit ihrem Leut⸗ 
nant ſich ordentlich ausplaudern zu können.“ 


erſchrak ein wenig. 


„Aber, Herr Oberſtleutnant!“ 


„Glauben Sie denn, meine alten Augen 
ſeien auch mit Blindheit geſchlagen, gnädiges 
Fräulein? Ich weiß doch längſt, wo der Haſe 
Aber ſeien Sie unbeſorgt, trauen Sie 
meiner Menſchenkenntnis: das hat keine Ge— 
fahr! Du lieber Gott, ſolch Prinzeßchen will 
ſich doch auch einmal ein bißchen austoben. 
Und der Willröder iſt ein grundverſtändiger 
Kerl, und zudem“ — nun blinzelte L'Eſtrange 
ganz verdächtig — „zudem iſt er ja, wenn 


läuft. 


mich nicht alles täuſcht, gefeit —“ 


Er ſchien noch eine weitere Bemerkung auf 
Da kam aber atemlos 
ein Diener aus dem Schloß ihm nach mit irgend 


der Zunge zu haben. 


einer wichtigen Meldung, die ihn zurückrief. 


Charlotte kannte ſchon die bewährte Ra 
el: 
dungen nachſenden zu laſſen, wenn er ſich 
freimachen wollte; ſie war auch froh, daß ſie 
nun beſchleunigten Schrittes Ihrer Durchlaucht 


des alten Schlaufuchſes, ſich „wichtige“ 


nacheilen konnte. — 


Daß ſich Prinzeßchen mit Willröder, als 
fie ſich ſelbſt überlaſſen waren, ordentlich „aus: 
geplaudert“ hätte, wie der Oberſtleutnant ver— 


mutete, traf keineswegs zu. Im Gegenteil, 


fie ſchritten ein ganzes Stuck Wegs ſchweigſam 


nebeneinander her. 


In Willröder arbeitete immer noch nur der 
eine Gedanke nach: „Wie war es möglich, daß 
du dich ſo täuſchen konnteſt?“ — das tiefe 


Empfinden des unwiederbringlichen Verluſtes, 
Prinzeßchen aber dachte nur daran: 
bringſt du's ihm bei, daß du ihn auch lieb 
haſt, ſo recht von Herzen lieb?“ Und das 
Herz klopfte ihr dabei zum Zerſpringen. 
Endlich ſagte ſie mit ihrer ſüßen Kinder— 
ſtimme, und nach ihrer Art mehrere Sätze ans 
einanderreihend, ohne die Antwort auf den 
erſten abzuwarten: „Warum ſind Sie heut 
denn eigentlich ſo traurig, Herr v. Willröder? 
Ich dachte gerade, Sie würden nun recht froh 
und luſtig ſein, weil — weil ich — weil 
Papa doch alles wegen der Roſe Dututel ge: 
than hat, wie ich ihn gebeten. Aber noch nicht 
einmal ein gutes Wort haben Sie mir darüber 


„Wie 


geſagt. Das iſt gar nicht hübſch von Ihnen, 
Herr v. Willröder.“ 

Er mußte ſich gewaltſam zuſammennehmen, 
ihr zu entgegnen. Die gute kleine Prinzeſſin 
hatte ja recht, er hatte ihr noch nicht anders 
als mit einem Blick gedankt. So ſprach er 
denn wider Willen etwas förmlich: „Verzeihung, 
Durchlaucht! Laſſen Sie mich nachholen, was 
ich verſäumte, und Ihnen zugleich im Namen 
der beiden Menſchenkinder, die Sie glücklich 
gemacht haben, recht herzlich Dank ſagen.“ 

Sie ſah mit fragendem Ausdruck zu ihm 
hinüber. Dann ſchüttelte ſie den Kopf. „So 
iſt's nicht recht, Herr v. Willröder. Das iſt 
fo feierlich, als käm's Ihnen gar nicht ordent⸗ 
lich vom Herzen.“ 

„Aber, Eure Durchlaucht —“ 

„Es iſt ſchon ſo. Ich weiß gar nicht, wie 
Sie heute ſind, Herr v. Willröder. So ernſt 
und ſo — ja wirklich! — fo furchtbar nieder: 
geſchlagen.“ 

„Durchlaucht — man kann nicht immer 
lachen und ſcherzen. Das Leben verlangt ſein 
Recht, und in ihm giebt es mehr Schmerz 
wie Freude.“ 

Nun nickte ſie lebhaft, ſeufzte leiſe und 
trippelte dann haſtiger weiter. 

Plötzlich blieb ſie ſtehen. Im erſten Augen⸗ 
blick ſprach ſie nicht. Wieder ſtieg eine helle 
Röte auf ihre Wangen. Sie ſchöpfte tief Atem 
und ſagte endlich: „Da haben Sie ſehr recht, 
Herr v. Willröder. Denken Sie nur ja nicht, 
daß ich nicht weiß, was Leid bedeutet, weil 
ich meiſt ſo luſtig bin. Gott, ich bin ja noch 
ſo jung. Aber es hat mich doch auch ſchon 
angefaßt — das Leid! Jawohl!“ Und wie⸗ 
der ſetzte ſie ſich in Gang. ; 

Auf einen Moment war doch ein flüchtiges 
Lächeln über ſeine Züge gehuſcht. „Kleines, 
liebes Prinzeßchen,“ dachte er, „was weißt du 
von dem tiefſten Weh, das eines Menſchen 
Herz treffen kann? Und möge Gott dich vor 
der Erkenntnis bewahren!“ 

Sie mochte eine Antwort erwartet haben. 
Da dieſe nicht erfolgte, blieb ſie nach wenigen 
Schritten wieder ſtehen. Dicht am Wege ſtand 
ein Jasminſtrauch. Sie pflückte haſtig ein 
paar der weißen, ſtark duftenden Blüten, ſteckte 
das Näschen in den Strauß und warf ihn 
dann wieder in den grünen Buſch zurück. 
Sie ſuchte nur nach einer Beſchäftigung, einer 
Ablenkung, und ihre Hände bebten leiſe, als 
ſie nun zum zweitenmal einige Blüten brach. 
Diesmal ordnete ſie ſie ein wenig und ſteckte 
ſie ſich in den Gürtel. Aber gleich darauf 
riß ſie den kleinen Strauß mit einer impulſiven 
Bewegung wieder heraus, teilte ihn in zwei 
Hälften und reichte die eine Willröder. „Da, 
re fteden Sie ſich das ins Knopfloch! 

itte —“ 

„Gnädigſte Prinzeſſin —“ er machte eine 
etwas verlegene Verbeugung. Eigentlich wollte 
er ſagen: „Das darf ich doch nicht in Uni— 
form — ich werde ſie jedoch als teures An— 
denken bewahren!“ — aber ſie ſah ihn nun 
wieder ſo harmlos und ſo unendlich liebens— 
würdig an, daß er es nicht übers Herz bringen 
konnte, ihr wehzuthun. Sie nickte befriedigt, 
als ſie die Blüten in ſeinem Knopfloch ſah. 

Wieder gingen ſie ſchweigend einige Schritte 
nebeneinander. Dann fragte Ulrike plötzlich, 
nur mit halblauter Stimme: „Warum haben 
Sie eigentlich ſo wenig Vertrauen zu mir, 
Herr v. Willröder? Können oder dürfen Sie 
mir denn nicht ſagen, was Sie ſo drückt?“ 

Es giebt wenig Menſchen, die nicht nach 
einem Erlebnis, wie es heute Willröder be: 
troffen, das Bedürfnis nach einer Ausſprache 
haben. Nicht daß ſie ihr Leid in alle Welt 
hinausſchreien möchten. Aber das Empfinden, 


daß es wohlthut, das eigene Herz zu erleichtern, 
wohnt doch in jeder Menſchenbruſt. Und da 


ſchritt nun hier neben ihm ein liebes Menſchen⸗ 
kind, das ſo herzlich und teilnehmend fragte, und 
von dem er wußte, daß es auch ſo fühlte, wie 
es ſprach. Was that's, daß dies ſüße gute 
Geſchöpf zufällig eine Fürſtentochter war? Es 
war wie ein Alp, den er von ſeiner Bruſt ab⸗ 
wälzte, als er, ohne daran zu denken, daß er 
nicht verſtanden werden könnte, ernſt und traurig 
ſagte: „Durchlaucht, ich kam heute mit einem 
Herzen voll Hoffnungsglück. Und nun weiß 
ich, daß ich dies Glück für immer verloren 
habe — für immer und ewig!“ 

Einen Moment ſann Ulrike nach. Dann 
gab ſie eifrig zurück: „Man muß nie verzagen. 
Nein, nein, das dürfen Sie nicht, das ſollen 
Sie nicht!“ 

Sie machte noch einige haſtige Schritte und 
blieb ſtehen. Ihr Atem ging raſcher, die Röte 
auf ihren Wangen vertiefte ſich. Sie blickte 
zu ihm auf — auf eine Sekunde — und ſchlug 
dann die Augen zu Boden. 

Es dämmerte ſchon leicht. 
duftete. Ganz von fern her klangen 
verhallend die Töne eines Walzers: 

„Nur einmal blüht im Mai der Flieder — 
Nur einmal im Lenze die Liebe —“ 

In Willröder erwachte in dieſem 
Augenblicke plötzlich das Gefühl der ſelt⸗ 
ſamen Situation, das Gefühl ſeiner Ver— 
antwortlichkeit. Ein drückendes Angſt⸗ 
empfinden überkam ihn. Das Blut ſtieg 
in ihm empor. Er faßte mit der Hand 
nach der Stirn. 

„Alſo Sie haben Vertrauen zu mir?“ 
bat dicht neben ihm die weiche flüſternde 
Stimme. „Werden immer Vertrauen zu 
mir haben? Sie haben mich — auch fo 
ein biſſel — fo recht, recht ... lieb? 
Ach | 

Wie durch einen Schleier nur ſah er, 
daß die Prinzeſſin ihre beiden Hände 
gegen das klopfende Herz preßte. 

„Durchlaucht — gnädigſte Prinzeſ⸗ 
ſin —“ wollte er ſagen. Aber noch ehe 
er ſprechen, noch ehe er einen Schritt 
zurücktreten konnte, ſühlte er plötzlich zwei 
weiche Arme um ſeinen Hals, eine heiße 
Wange an der feinen ... und dann ein-, 
zweimal ein Lippenpaar auf dem ſeinen. 


Der Jasmin 


In dem gleichen Augenblick trat Char: 
lotte um die nächſte Wegbiegung, kaum 
zehn Schritte entfernt. Sie ſchrak zu⸗ 
ſammen — mit einem Blick überſchaute 
ſie die Lage. Als ob ſie Zeugin der 
letzten Worte, die hier gefallen waren, 
Ade wäre, wußte fie, wie alles ge: 
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verloren? Oder wollte ſie vielleicht einen 
Eklat herbeiführen? Und was ſtand Willröder 
bevor! Und der arme Fürſt, der gütige blinde 
Mann! 

Charlotte ſtürzte auf die Prinzeſſin zu. Sie 
erreichte ſie gerade in dem Augenblick, in dem 
Willröder ſich endlich aus ihren Armen hatte 
löſen können und zurücktrat. 

„Fort! Durchlaucht — fort!“ herrſchte 
Charlotte die kleine Prinzeſſin an, die nun 
mit dunkel geröteten Wangen und herabhängen⸗ 
den Armen daſtand, wie hilfeheiſchend, halb 
träumend, halb wachend, Thränen in den 
Augen, ein wehes Zucken um den Mund. 

„Um Gottes willen — fort — Ulrike!“ 
wiederholte Charlotte noch einmal. Und mit 
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fliegendem Atem fügte ſie hinzu: „Daß Sie 
es nur wiſſen, Kurt iſt mein Bräutigam!“ 
Drüben hob der Erbprinz ſein Monocle 
zum Auge. 
Willröder aber ſchloß ſeinen Arm um 


Charlotte. Und mit einem zagenden Glücks⸗ 


Daß neue Parlamentsgebäude in Bern. 
Nach einer Photographie von Carl Schnell in Bern. 


ommen war. Und mit einem Empfinden von gefühl, als traute er ihren Worten nicht, aber 


Mitleid für die Prinzeſſin, mit ehrlicher Ent⸗ 
rüſtung zugleich miſchte ſich doch auch ein 


ſeltſames Gefühl der perſönlichen Abwehr. wahr.“ 


Und wenn ſie Willröder auch vor wenig Stun⸗ 
den ſcheiden geheißen hatte, ſie liebte ihn ja 
darum nicht weniger. Das Bewußtſein, daß 
ein anderer Frauenmund den ſeinen küßte, 
trieb ihr das Blut ſiedendheiß durch die Adern. 

Und wenn es hundertmal ein Kind war, 
dies Kind handelte doch in dieſem Moment 
als liebendes Weib! Und wenn ſie auch ſein 
Herz unbeteiligt wußte — es blieb trotzdem 
das gleiche! 

Uebermächtig wuchs in ihr die große, ſtarke, 
verlangende Liebe. 

Aber in demſelben Augenblick ſah ſie auch 
im dämmerigen Hintergrund des Weges die 
Geſtalten des Fürſten und des Erbprinzen 
auftauchen — fie ſchienen noch vor der Fafa- 
nerie umgekehrt zu ſein. Beide ſprachen eifrig 
miteinander, in der nächſten Sekunde aber, fo: 
bald er nur aufblickte, mußte der Prinz Will⸗ 
röder und Ulrike ſehen. — 

Hatte denn die Prinzeſſin den Verſtand 


doch alles andere um ſich vergeſſend, fragte er 
leiſe: „Iſt es auch wahr, Lotti? Wirklich 
Sie neigte das Haupt, und nun ſtieg auch 
auf ihren Wangen ein zartes Rot empor. 
„Ja, ja, ich hab dich ja immer geliebt!“ 
Ein weher Aufſchrei neben ihnen. Als ſie 
endlich aufſchauten, war Prinzeßchen entſchwun⸗ 
den. (Fortſetzung folgt.) 


Illustrierte Rundschau. 


Im Norden der Inſel Sumatra liegt das Gou⸗ 
vernement Atjeh oder Atſchin, deſſen völlige Unter⸗ 
werfung den Holländern trotz jahrelanger Kämpfe 
bis heute noch nicht gelungen iſt. Kürzlich lief 
die Nachricht ein, daß die holländiſchen Kolonialtrup⸗ 
pen auf einer gegen Samalangan unternommenen 
Expedition die atſchineſiſche Feſte Batu Ilik einge: 
nommen haben. Sie Eingeborenen von Atjeh 
oder Atſchineſen tragen für gewöhnlich den landes⸗ 
üblichen Sarong, weite Beinkleider und ein um die 


zu Haag ein. 
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Stirn gewundenes Kopftuch. Die Frauen gehen 
ebenſo gekleidet. Bei der Feſttracht der Männer 
kommt zu dem um den Leib geſchlungenen Sarong 
und den Beinkleidern noch eine Art Unterjacke und 
ein Wams darüber, ſowie eine mützenartige Kopf⸗ 
bedeckung. Auch Waffen, namentlich der im Gürtel 
ſteckende Klewang, dürfen nicht fehlen. Die Feſt⸗ 
tracht der Frauen iſt ſehr koſtbar, ihr Kopfſchmuck 
höchſt phantaſtiſch; außerdem überladen ſie ſich förm⸗ 
lich mit Schmuck, namentlich mit Goldſachen. — Das 
neue Parlamentsgebäude in Bern, eine Zierde 
der eidgenöſſiſchen Bundesſtadt, bildet den von einer 
Kuppel gekrönten monumentalen Mittelbau zwiſchen 
dem Bundeshaus Weſtbau und dem Bundeshaus 
Oſtbau an der Inſelgaſſe. Es erhebt ſich an Stelle 
der alten Kaſinobeſitzung und iſt nach Plänen von 
Profeſſor Auer aufgeführt, der auch zum bauleitenden 
Architekten berufen wurde. Jetzt iſt das Werk im 
Rohbau vollendet; den inneren Ausbau hofft man 
bis Ende 1901 fertigzuſtellen. — In den letzten 
Tagen vor der Vermählung der Königin Wilhelmina 
der Niederlande mit dem Herzog Heinrich von Mecklen⸗ 
burg trafen geradezu maſſenhaft von allen Seiten 
Hochzeitsgeſchenke für das fürſtliche Paar im Schloſſe 
Während eine Abordnung des Ge⸗ 
meinderats der Reſidenz das Geſchenk der 
Bürgerſchaft von Haag, ein prachtvolles, aus 
308 Stücken beſtehendes Theeſervice aus chine⸗ 
ſiſchem Porzellan, überreichte, bot eine Ab⸗ 
ordnung aus Amſterdam einen goldenen 
Halawagen als Hochzeitsgeſchenk dieſer 
Stadt dar. Dieſe ſogenannte „goldene Kutſche“, 
wie ſie das Volk nennt, iſt aus Sammlun⸗ 
gen unter ſämtlichen Bevölkerungskreiſen in 
Amſterdam beſchafft worden; ſie war eigentlich 
als Geſchenk beim Huldigungsfeſt im Septem⸗ 
ber 1898 beſtimmt geweſen, iſt aber erſt jetzt 
fertig aus der Werkſtatt des Fabrikanten her⸗ 
vorgegangen. — Mit dem auf ſeinem Gute 
Sacharow bei Twer geſtorbenen Zeldmarſchall 
Offip Wladimirowitſch Gurko, geboren am 
15. November 1828, iſt einer der tüchtigſten 
Generale Rußlands dahingegangen. Im ruſſiſch⸗ 
türkiſchen Kriege von 1877/78 nahm er her: 
vorragenden Anteil an den ruſſiſchen Erfolgen, 
wofür ihn der Zar zum General der Kavallerie 
und Generaladjutanten ernannte. 1879 wurde 
Gurko auch Generalgouverneur von Peters⸗ 
burg, das Attentat auf den Kaiſer im Jahre 1880 
koſtete ihn aber ſeine Stellung. 1883 erhielt 
er das Generalgouvernement von Warſchau; 
1894 nahm er als Generalſeldmarſchall ſeine 
Entlaſſung. — Die Beſetzung von Paotingfu 
war die erſte Waffenthat der verbündeten 
Truppen, ſeitdem Graf Walderſee das Ober⸗ 
kommando übernommen hatte. Von dort, wie 
von Peking und Tientſin aus wurde dann eine 
Reihe kleinerer Streifzüge unternommen, welche 
die weitere Pacifizierung der Provinz Tſchili 
herbeiführten. Es wurde eine ziemlich ſtarke 
ſtändige Garniſon in Paotingfu zurückgelaſſen, 
und unſer unteres Bild auf S. 76 zeigt uns 
einige der zu ihr gehörenden deutſchen Offiziere 
in einer Theegeſellſchaft beim Präfekten von 
Faotingſu. Das Bild macht einen ſehr friedlichen, 
man möchte faſt ſagen anheimelnden Eindruck, be⸗ 
weiſt aber nur, daß auch dieſer bezopfte Würden⸗ 
träger, wie alle ſeine Kollegen, es meiſterlich verſteht, 
ſein Verhalten den Umſtänden anzupaſſen und je nach⸗ 
dem auch „gute Miene zum böſen Spiel“ zu machen. 


Die erſten Frühlingsboten. 
(Mit Bild auf Seite 77.) 


In jedem Frühjahr iſt es eine neue Wonne für 
die Städter, hinauszuwandern in die Lenzespracht, 
ſich zu laben an der würzigen Luft, an dem warmen 
Sonnenſchein und dem friſchen Grün. Man pflückt 
die „erſten Frühlingsboten“, wie das auf unſerem 
Bilde S. 77 zum Entzücken des Kindes geſchieht, 
und über alle Welt kommt etwas von der Stimmung, 
welcher Ludwig Uhland in den ſchönen Verſen Aus⸗ 
druck gab: 

„Saatengrün, Veilchenduft, 
Lerchenwirbel, Amſelſchlag, 
Sommerregen, linde Luft! 

Wenn ich ſolche Worte ſinge, 
Braucht es da noch großer Dinge, 
Dich zu preiſen, Frühlingstag?“ 
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Der goldene Galawagen, Hochzeitsg 
Königin Wilhelmina von Holland. ( 


Der Wildſchütz. 
Erzählung von V. v. Lychdurff. 
(Nachdruck verboten.) 

Mein Großvater hatte im Jahre 1809 als 
Oberſtleutnant den kaiſerlichen Dienſt verlaſſen. 
Er kaufte ſich eine Herrſchaft in Oſtgalizien, 
und zwar um einen Preis, für welchen man 
heute kaum ein anſtändiges Bauerngut bekäme. 
Freilich war alles in einer grauenhaften Ver⸗ 
nachläſſigung, und ſeine erſte Sorge mußte 
ſein, Ordnung zu ſchaffen. Das wollte er 
auch. Aber er hatte ſich die Sache leichter 
vorgeſtellt, als ſie in Wirklichkeit war; denn 
vom oberſten Beamten bis zum letzten Knecht 
herab waren die Leute gänzlich unfähig, ſeine 
Abſichten auch nur zu verſtehen. Zum Glück 
war mit der Herrſchaft eine ausgedehnte Jagd— 
gerechtſame verbunden, ſo konnte er ſich von 
der vielen Mühe und dem ſteten Aerger durch 
Ausübung des edlen Weidwerks erholen. 

Dieſes Vergnügen wurde ihm bald zu einer 
Quelle neuer Sorgen, denn die Wilderer be: 
reiteten ihm viele ſchlafloſe Nächte. Allenthalben 
fand man im Walde Schlageiſen, Fallen und 
Schlingen aufgeſtellt, denn trotz allen Ermahnens 
wollte den polniſchen Bauern das Strafbare 
einer ſolchen Handlung abſolut nicht einleuchten. 
Einer aber war unter dieſen Burſchen, der 
ſich nicht mit Fallen: 
ſtellen begnügte, ſon⸗ — 
dern deſſen Kugel unter | 8 
ven Rehen und Hir⸗ 8 
ſchen wahre Verhee⸗ 8 
rungen anrichtete. Alle Se 
Verſuche, den verwege— ER 
nen Wilderer zu fangen, 
— fi als frucht 
os. — — 

An einem Sonn⸗ 
tagnachmittag beſuchte 
der alte Herr einen ent: 
fernt wohnenden Guts⸗ 
beſitzer. Er legte den 
iemlich weiten Weg zu 

uß zurück, in der ſiche⸗ 
ren Ueberzeugung, daß 
ihm der freundliche 
Nachbar zum Rückweg 
gerne ſeinen Schlitten 
zur Verfügung ſtellen 
werde. Es war im 
Februar, der polniſche 
Winter trat mit großer 
Strenge auf. 

Im Schloſſe des 
Nachbars fand er nie⸗ 
mand zu Hauſe. So 
mußte alſo mein Groß⸗ 
vater ſich zum Rückweg 
entſchließen. Der alte 
Herr war nur von ſei⸗ 
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däniſcher Raſſe, welches er 
wie einen Freund liebte. 
Da die Sonne ſich ſchon 
zu neigen begann, beſchloß 
er, einen abgekürzten Weg 
durch den Forſt zu nehmen, 
welcher ihn in ungefähr 
zwei Stunden nach Hauſe 
führen mußte. 

Er ſchritt wacker aus, 
der Schnee knarrte unter 
ſeinen feſten Tritten, mehr 
als eine Stunde war er 
ſchon gewandert, da er⸗ 
reichte er eine Waldlich⸗ 
tung, welche ihm als Wild⸗ 
wechſel wohl bekannt war. 
Eine große, prächtige Eiche 
ſtand ganz allein in der Mitte der Lichtung, 
ſie ſtreckte ihre mächtigen Aeſte faſt bis zur 
Erde herab und war bis zum Wipfel mit Eis⸗ 
kryſtallen bedeckt, die in der untergehenden 
Sonne wie Diamanten funkelten. Eben wollte 
er die Lichtung überſchreiten, da 
hörte er ein Knacken im Ge— 
büſch, ein prächtiger Rehbock er: 
ſchien, ein Schuß krachte, und 
mit gewaltigem Sprunge brach 
der Bock im Feuer zuſammen. 
Im ſelben Augenblicke tauchte 
aus dem Gebüſch der Wildſchütz 
auf, das noch rauchende Gewehr 
in der Hand. Mein Großvater 
nahm den Hund am Halsband 
und zog ihn an ſich. Die beiden 
Männer ſtanden einander Auge 
in Auge gegenüber. Der Vor⸗ 
teil wäre entſchieden auf ſeiten 
des Wildſchützen geweſen, hätte 
der Hund nicht ſoſort verſtanden, 
um was es ſich handelte; ein 
leiſer Druck der Hand genügte, 
das ungeduldige Tier vorwärts 
zu bringen, ſofort ging es zum Angriff auf 
den Gegner über. Der Wilderer aber war ein 
Mann von gewaltiger Körperkraft und ebenſo 
großer Entſchloſſenheit. Mit ſicherem Griffe 


nem Hunde begleitet, einem 
großen, ſehr kräftigen Tier 
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packte er den Hund am Halsbande, hob ihn wie 
eine Feder empor und ſchleuderte ihn weit von 
ſich in das Gebüſch; im ſelben Augenblicke hatte 
er mit einem Sprunge den tiefſten Aſt der 
Eiche erfaßt und kletterte nun mit der Gewandt⸗ 
heit einer Katze von Aſt zu Aſt. Sein Ge⸗ 
wehr war im Schnee liegen geblieben. 

Dieſer Vorgang hatte nur wenige Sekun— 
den gedauert. Meinen Großvater übermannte 
der Zorn, raſch griff er das Gewehr des Wil: 
derers auf, er bemerkte zu ſeiner Freude, daß 
es doppelläufig war, und der rechte Lauf noch 
ſeine volle Ladung hatte. 

„Komm freiwillig herunter, oder ich gebe 
Feuer!“ rief der alte Herr laut. 

Der Wilderer gab keine Antwort, er ver⸗ 
barg ſich hinter einem ſtarken Aſte, der ihm 
allerdings nur zum Teil Schutz bot. Noch⸗ 
mals wiederholte mein Großvater die Auf: 
forderung; Wlade Machlitzkty — fo hieß der 
Wilderer — gab keine Antwort und rührte 
ſich nicht. Ein unglücklicher Zufall, wie ein 
ſolcher oft im Leben vorkommt, brachte die 
Entſcheidung. Wlade war beim Klettern offen: 
bar auf einen dürren Aſt getreten, dieſer brach 
und fiel polternd herunter. Mein 
Großvater aber glaubte, der Wil⸗ 
derer habe den Aſt nach ihm ge— 
worfen, der Zorn übermannte 
ihn, er ſprang ſeitwärts, riß 
das Gewehr in den Anſchlag 
und gab Feuer. Die Flinte 
war mit Schrot geladen, eine 
Anzahl dürrer Zweige praſſelte 
herab, dicke Blutstropfen, die 
gleichzeitig in den Schnee fielen, 
zeigten an, daß auch Wlade 
getroffen war. 

Lange konnte dieſer Mann 
unter ſolchen Umſtänden nicht 
auf dem Baume aushalten. Der 
alte Herr warf das Gewehr da— 
her über die Schulter, lehnte 
ſich an den Stamm der Ciche 
b und rief hinauf: „Ich werde 
hier auf dich warten, bis du herunterkommſt, 
und wenn ich drei Tage unter dem Baume 
ſtehen bleiben müßte. Alſo beſinne dich.“ 

Wlade verhielt ſich vollkommen ruhig in 
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feinem luftigen Verſteck. Da durchzitterte die 
Luft plötzlich ein klagender Laut, dem ſofort 
eine Reihe ähnlicher Töne folgten. Der Hund, 
ſonſt ein ſo mutiges Tier, zog den Schwanz 
ein, legte die Ohren zurück und lief ängſtlich 
herbei. Die urſprünglich klagenden Töne waren 
langſam in ein heiſeres Geheul übergegangen. 
Oben im Baum wurde es lebendig. Wlade 
war von Aſt zu Aſt herabgeſtiegen und rief 
meinen Großvater an. 

„Herr, wenn Sie ſich nicht eilen, ſo ſind 
Sie verloren. Was Sie hier im Walde 
bald rechts, bald links hören, ſind Wölfe. Die 
Beſtien haben Witterung bekommen, daß ſich 
Menſchen hier aufhalten, wenn Sie nicht zu 
mir auf den Baum kommen, ſo wird morgen 
auch nicht eine Spur mehr von Euer Gnaden 
zu finden ſein.“ | 

Mein Großvater war leichenblaß geworden. 
Er erkannte, eine andere Rettung als die 
Eiche gab es nicht. Er mußte hinauf. Und 
der Wilderer ließ ſich bis auf den letzten Aſt 
herab, reichte ſeinem Feinde die Hand und 
half ihm, den Baum zu erklettern. Winſelnd 
ſah der große Hund ſeinem Herrn nach; heu— 
lend ſprang er am Stamme empor. Nein, 
das treue Tier in einer ſolchen Lage zurück— 
zulaſſen, wo es einem ſicheren und entſetzlichen 
Tode verfallen mußte, war unmöglich. 

„Wlade, wenn du mir den Hund retteſt, 
ſo will ich für dich thun, was nur in meinen 
Kräften ſteht,“ rief mein Großvater. „Meinen 
lieben und treuen Beg ſollen die Wölfe nicht 
zerreißen, er iſt mein einziger und mein beſter 
Freund.“ 

„Ich werde ſehen, was ich machen kann,“ 
entgegnete der Wildſchütz. „Hätten Euer Gna— 
den nur nicht auf mich geſchoſſen; ein paar 
Schrotkörner ſtecken mir im Arm und hindern 
mich in jeder Bewegung, und der Hund hat's 
eigentlich nicht verdient, daß ich mein Leben 
aufs Spiel ſetze, um das ſeine zu retten.“ 

„Euer Gnaden auch nicht,“ hätte er hin— 
zufügen können. Aber er that's nicht. Er 
dachte es wohl nicht einmal. 

Wlade ſprang vom Aſt herab, ergriff den 
Hund und reichte ihn hinauf. Das kluge Tier 
erkannte die Gefahr vollſtändig und ließ ſich 
gefügig am Halsband hinaufziehen. Der 
unterſte Aſt der Eiche war ſehr breit, er bil: 
dete mit dem Hauptſtamm faſt einen rechten 
Winkel, und Herr und Hund konnten wohl— 
geborgen darauf ſitzen. Wlade aber ſchien die 
Rettung des Hundes noch nicht zu genügen, 
den geſchoſſenen Rehbock wollte er gleichfalls 
nicht den Wölfen überlaſſen. Mit einem Sprunge 
war er im Gebüſch, hatte den Bock auf die 
Schulter genommen und war zur Eiche zurück— 
gelaufen. Mit Hilfe meines Großvaters ge— 
lang es, auch das Wild zu bergen, und Wlade 
ſchwang ſich trotz ſeines blutenden Armes mit 
Gewandtheit wieder auf die Eiche. Es war 
aber auch die höchſte Zeit, denn das heiſere 
Geheul der Wölfe ließ ſich ſchon in nächſter 
Nähe hören. Die Wölfe waren mittlerweile 
an den Baum herangekommen, hatten die Spur 
des erlegten Bockes gefunden und biſſen ſich 
um den blutgetränkten Schnee. Mit funteln: 
den Augen ſtarrten die ausgehungerten Tiere 
auf den Baum hinauf, ſprangen an dem 
Stamm empor und hackten die Zähne in die 
Rinde. Beg ſträubten ſich die Haare am 
Rücken kerzengerade empor, ein gurgelndes 
Knurren entrang ſich ſeiner Kehle. N 

Mein Großvater blickte mit Grauen auf 
das Schaufpiel zu feinen Füßen. Bisher hatte 
er die galiziſchen Wölfe nur aus den Er: 
. aber der Jäger gekannt, dieſe Erzählungen 
für übertrieben gehalten und ihnen wenig 
Glauben beigemeſſen; jetzt ſtand er der kraſſen 
Wirklichkeit gegenüber. Die Todesfurcht hatte 


bei ihm momentan alle anderen Gedanken in 
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den Hintergrund gedrängt, jetzt, in Sicherheit, 
kam ihm das Beſchämende ſeiner Lage zum 
vollen Bewußtſein. 

Er blickte nach Wlade, der mit einem großen 
Jagdmeſſer die Aeſte des Baumes zurechtſchnitt 
und fi um die heulende und winſelnde Ge: 
ſellſchaft gar nicht zu kümmern ſchien. Der 
Freiherr mußte ſeine Bruſt erleichtern, er hatte 
bisher noch nicht Zeit gefunden, dem Wild— 
ſchützen zu danken, nun ſollte es geſchehen. 

„Wlade,“ nahm er das Wort, „ich ſchulde 
dir mein Leben, du haſt an mir gehandelt 
mit mehr als chriſtlicher Nächſtenliebe, ich habe 
nach dir geſchoſſen, und dafür haſt du mich 
bewahrt vor einem entſetzlichen Tode. Ich weiß 
nicht, wie ich dir danken ſoll.“ 

„Es iſt kein Dank notwendig, gnädiger 
Herr,“ verſetzte der Wilderer gelaſſen. „Es iſt 
Herrenrecht, nach uns armen Leuten zu ſchießen; 
die kleine Wunde hat nichts zu bedeuten, ich 
werde ſie mit Schnee einreiben und verſuchen, 
die Schrotkörner herauszudrücken.“ 

Mein Großvater leiſtete dem Wilderer hilf— 
reiche Hand. Der Schuß hatte glücklicherweiſe 
den Arm nur geſtreift, drei Schrotkörner ſaßen 
nicht tief, ſie ließen ſich ohne Schwierigkeit 
entfernen. Aus ſeinem Taſchentuch fertigte 
mein Großvater einen Verband, nachdem er 
die Wunde vorher ſorgfältig mit Schnee ein: 
gerieben hatte. 

Die Wölfe liefen unten um den Baum 
herum, manchmal entfernte ſich das ganze Rudel 
auf kurze Zeit, ſie durchſuchten die Lichtung 
und das angrenzende Gebüſch, kehrten jedoch 
immer wieder an den Stamm der Eiche zurück. 

„Haſt du noch einen Schuß bei dir?“ frug 
mein Großvater den Wilderer. 

„Gewiß,“ antwortete dieſer, „aber ich kann 
dieſen einzigen Schuß nicht hergeben, denn wir 
wiſſen nicht, wo wir ihn noch notwendig brau— 
chen können. Das Jagdvergnügen müſſen Euer 
Gnaden für jetzt ſchon unterdrücken.“ 

Mein Großvater ſah die Richtigkeit dieſer 
Bemerkung ein, er hätte gar zu gern eine der 
Beſtien niedergeſchoſſen. 

„Es würde Ihnen auch nichts nützen, einen 
der Burſchen da unten zu erlegen, die anderen 
würden über die Leiche herfallen und ſie bis 
auf die Knochen verzehren,“ fügte Wlade hinzu. 

„Deine Erfahrungen, Wlade, zeigen mir 
an, daß du ein alter und gewiegter Jäger biſt; 
aber du mußt doch einſehen, daß du unrecht 
thuſt, fremdes Wild zu ſchießen, daß du damit 
ein Verbrechen begehſt.“ ? 

„Sagen Euer Gnaden das den Wölfen da 
unten, fragen Sie dieſe, ob fie ſich eines Un: 
rechts bewußt find, wenn fie ein Reh zer: 
fleiſchen oder einen Hirſch erjagen! Ich bin 
von der Geſellſchaft der Menſchen jo gut aus: 
geſchloſſen, wie dieſe Wölfe zu unſeren Füßen.“ 

„Erzähle mir deine Geſchichte, Wlade,“ 
ſagte mein Großvater, „das wird uns wach 
erhalten. Es iſt jetzt neun Uhr, im Schloſſe 
werden ſie glauben, daß ich beim Nachbar 
übernachte. Erzähle, erleichtere dein Herz, 
vielleicht kann ich dir helfen!“ 

„Ich glaube das nicht, gnädiger Herr, für 
mich kommt menſchliche Hilfe zu ſpät; aber 
gerne will ich Ihrem Wunſche nachkommen und 
meine Geſchichte erzählen. Es iſt die Leidens: 
geſchichte von uns armen Leuten. Ich war 
ein kleiner Bauer und bewirtſchaftete einen Hof 
bei Bielsko. Das Dorf gehört dem Herrn 
v. Sladkowsky. Ich brachte mich ſchlecht und 
recht fort, verrichtete willig meine Frondienſte, 
wie ſolche ſchon mein Vater und Großvater 
geleiſtet hatten. Eine Krankheit, die dazumal 
unter den armen Leuten um ſich griff, raffte 
mein Weib weg, und mir blieb nur mein 
zehnjähriges Töchterchen Aniſcha. Es war ein 
önes Kind und klug und anſtellig, ſie hätte 
ein Herrenkind fein können. Mit ihrem vier: 


& 


zehnten Jahr kam ſie aufs Schloß zur Be: 
dienung der Herrſchaft; wir mußten nach dem 
Geſetz, das uns die Herren gegeben, nicht nur 
mit unſerer Arbeit, ſondern auch mit unſeren 
Kindern fronen, und ich wurde nicht weiter 
gefragt um meine Einwilligung. 

Aniſcha ging, von meinen heißeſten Segens— 
wünſchen begleitet, hinauf aufs Schloß — ich 
ſah ſie nur als Leiche wieder! Ich habe da— 
mals nicht erfahren können, was geſchehen iſt; 
die Dienerſchaft im Schloß betrachtet uns 
Bauern als tief unter dem Jagdhund der 
Herrſchaft ſtehend, man gab mir keine Aus— 
kunft, nur ſo viel erfuhr ich, daß der Herr 
behauptete, Aniſcha habe geſtohlen, ein wert— 
voller Schmuck habe der Schloßfrau gefehlt, 
und dieſer ſei bei Aniſcha gefunden worden. 

Gnädiger Herr, Sie können mir glauben, 
mein Kind war ein rechtliches Mädchen wie 
nur eines, und den Diebſtahl hat ſie nimmer— 
mehr begangen. Aber der Graf ließ Aniſcha 
öffentlich im Schloßhof auspeitſchen, ich ſelbſt 
mußte am Waſſer die Ruten ſchneiden, und 
ſie wurden mir zweimal zurückgewieſen, weil 
ſie nicht lang und geſchmeidig genug geweſen 
waren. Ich warf mich dem Schloßherrn zu 
Füßen, umklammerte ſeine Kniee und bat um 
Gnade für mein Kind. Aber da hätte ich eher 
die Wölfe da unten bitten können, ich glaube, 
daß ſich die eher rühren ließen. Erlaſſen Sie 
mir die Schilderung des Gräßlichen, das nun 
folgte. Am nächſten Morgen fand man die 
Leiche im Bache, ſie wurde ohne Prieſter außer— 
halb der Kirchhofmauer beerdigt. 

In einer finſteren Nacht grub ich die Leiche 
aus und ſchaffte ſie in den tiefſten Wald, in 
einer Felſenhöhle ſetzte ich mein armes Kind 
bei. Mein Herz dürſtete nach Rache; hundert— 
mal hätte ich den Grafen erſchießen können, 
ich hielt mich zurück, ich that es nicht, ich 
wartete. Es gärte ſchon lange unter den 
adeligen Sasa ich wußte, daß ſie im Schloſſe 
geheime Zuſammenkünfte hielten, ſie konnten 
die durch die Teilung Polens herbeigeführte 
Schädigung ihrer Vorrechte nicht verwinden. 
Ich hatte der öſterreichiſchen Regierung von 
der Verſchwörung Mitteilung gemacht, aber 
die Herren hatten ihre Kreaturen überall, und 
jo wurden fie rechtzeitig gewarnt. Sie be: 
ſchloſſen, nach Preußen zu fliehen. Unſer 
Graf war am ſchwerſten belaſtet, an ſeiner 
Habhaftwerdung war der Regierung am meiſten 
gelegen. Ich befand mich Tag und Nacht 
auf der Lauer, ich wußte, daß der Augenblick 
meiner Rache gekommen ſei. 

Der Graf verließ, als rutheniſcher Bauer 
verkleidet, das Schloß, ich erkannte ihn augen: 
blicklich, und mein Herz ſchlug laut vor wilder 
Freude. Er wanderte zu Fuß, ein leichtes 
Bündel auf dem Rücken, etwa vier Wegſtun— 
den in den Wald hinein. An einer einſamen 
Stelle erwartete ihn ein geſchloſſener Wagen. 
Er ſtieg ein, ich ſchwang mich hinten auf die 
Federn, und ſo fuhren wir gemeinſam die 
Straße nach Preußen dahin. Im letzten 
öſterreichiſchen Orte, etwa zwei Meilen von der 
Grenze entfernt, mußten die Pferde gewechſelt 
werden. Es war nahe an Mitternacht, als 
wir Rakownice erreichten. Der Graf ſchlief, 
der Kutſcher ſpannte die dampfenden Pferde 
aus, führte ſie in den Stall und ſchirrte neue 
Roſſe vor den Wagen. Ich trat heran und half 
ihm umſpannen, er mochte mich in der Dunkel— 
heit wohl für einen Knecht des Hauſes halten, 
er ſchöpfte wenigſtens kein Mißtrauen gegen 
mich. Es war mir gelungen, eine Pferdedecke 
ſeitwärts in den Straßengraben zu werfen, ich 
machte den Kutſcher aufmerkſam, daß nur eine 
Decke vorhanden ſei, die zweite wohl im Stalle 
geblieben ſein dürfte. Kopfſchüttelnd ging er 
in den Stall zurück, ich folgte ihm, und als 
er eingetreten war, blies ich ihm die Laterne 


aus, warf die Thür hinter ihm ins Schloß für dich forgen, du ſollſt 


und drehte den Schlüſſel zweimal um. Im 
nächſten Augenblick war ich auch ſchon am 
Wagen, ſchwang mich auf den Kutſchbock, er⸗ 
griff die Zügel, hieb auf die Pferde ein und 
fuhr im Galopp davon. 


Ich kannte alle Wege ſehr genau, anſtatt 


ins Preußiſche zu fahren, bog ich nach links 


aus, und als der Graf früh morgens erwachte 
und ſich in voller Sicherheit glaubte, da ſah 


er beim Ausſteigen den öſterreichiſchen Grena⸗ 
dieren ins Geſicht. ER 
Der Herr war fo bleich geworden wie eine 
Leiche, er zitterte am ganzen Körper. Ein 
Offizier durchſuchte den Wagen, eine Menge 
von Schriften und Papieren wurde gefunden 
und dem Grafen Handſchellen angelegt. Noch 
hatte der Herr keine Ahnung, wie er ins Un⸗ 
glück gekommen ſei, da fiel ſein Auge auf mich, 
er erkannte mich und wußte in dieſem Augen⸗ 
blick alles. Er wandte ſich mühſam mir zu, 


die ſchwere Kette, die man ſehr kurz angezogen 


hatte, hinderte ihn an der Bewegung. 

„Alſo dir, Wlade, danke ich meine Ge: 
fangenſchaft,“ ſagte er. 
mir genommen! Wie hätte ich denken können, 
daß die Kanaille ſo empfindlich ſei! 
deine dumme Dirne war ſo geartet.“ 

Ich hob die Fauſt, um dem Gefangenen 
ins Geſicht zu ſchlagen, mein Arm wurde auf⸗ 
gefangen, ein alter, bärtiger 
ſchnauzte mich an: „Hier wird nicht gerauft, 


Bauernlümmel; wenn du dich nicht anſtändig 


beträgſt, ſo wirſt du auch in Eiſen gelegt. 


Vergiß nicht, daß du gleichfalls Gefangener 
biſt und erſt verhört werden mußt. Wir haben 
Auftrag, mit den polniſchen Verſchwörern kurzen 


Prozeß zu machen.“ 


Der Prozeß war in der That kurz. Der 
Herr wurde zu lebenslänglicher Haft auf dem 
Spielberg verurteilt, mir zahlte man meinen 
Judaslohn ſo reichlich, daß ich mir auf dem 
Spielberg einen kleinen Kramladen einrichten 
Mir war es nicht um den Gewinn 
zu thun, ich wollte nur die Gefangenen täg: 
ich ſehen, ich wollte dem Grafen Sladkowsky 
nahe ſein. Vier Jahre verbrachten wir gemein⸗ 
Feſtung, da wurde dem Kaiſer 


konnte. 


ſam auf der 
in der Wiener Hofen 
das freudige Ereignis kü 
ein Kanonenſchüſſe vom Kaſtell herab an. 
Wenige Tage ſpäter kam die große Amneſtie, 
die politiſchen Gefangenen wurden ihrer Haft 
entlaſſen, und ſo erhielt auch unſer Herr ſeine 
Freiheit wieder. 

Ich ſtand am Feſtungsthor hinter meiner 
Viktualienbude, als der mit vier Pferden be⸗ 
ſpannte Reiſewagen des Grafen vorüberfuhr. 
Nie werde ich den Blick vergeſſen, den er mir 
beim Einſteigen zuwarf. Mir gab's einen 
Stich ins Herz, mein totes Kind fiel mir ein, 
unſere Rechnung war noch nicht ausgeglichen. 
Ich ſtieß mit dem Fuß meinen Stand um, ſo 
daß die Waren über den Berg hinabkollerten, 
und wanderte zu Fuß hierher nach Galizien. 
Der Graf hat erfahren, daß ich wieder im 
Lande bin; ſeit dieſer Zeit meidet er die Jagd 
und den Wald, er weiß, daß meine Kugel ihr 
Ziel nicht verfehlen wird.“ 

Mit wechſelnden Gefühlen hatte mein Groß⸗ 
vater der Erzählung des Wilderers zugehört; 
nach einer langen Pauſe ergriff er das Wort: 
„Wlade, du haſt wohl viel gelitten, aber du 
haſt dem Grafen auch übel gend mitgeſpielt. 
Vier lange Jahre auf dem Spielberg in den 
engen, finſteren und feuchten Kaſematten ſind 
im ſtande, die kräftigſte Natur zu brechen. Ich 
kenne den Spielberg mit allen ſeinen Schrecken, 
und wenn du dort auch nur als Krämer warſt, 
ſo wirſt du doch genug geſehen haben und die 
entſetzlichen Kerker ſo gut kennen wie ich. Laß 
es genug ſein der Rache! Ich werde fortan 


ein Sohn geboren, 


„Du haſt Rache an 
Auch 


Unteroffizier 


ndeten hundert und 
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Geſellſchaft, ſollſt wieder ein Menſch unter 
Menſchen werden.“ 

Es hatte mittlerweile im Walde zu dämmern 
begonnen; die Wölfe, des fruchtloſen Wartens 
unter dem Baume müde, waren weitergezogen, 
aus der Ferne hörte man hin und wieder noch 
das klagende Geheul derſelben, der Abſtieg 
vom Baume ſchien jetzt ohne Gefahr. Wlade 


gab jedoch noch eine Stunde zu; er kannte die 


Raubtiere ſeiner Heimat ſehr genau und wußte, 
daß ſie gerne noch einmal zu jenen Orten 
zurückkehren, die ihnen Nahrung in Ausſicht 
geſtellt hatten. Die Wölfe ſchienen jedoch 
anderweitig etwas gefunden zu haben, der Wald 
war wieder ſicher, und ſo konnten die beiden 
Männer ihr ſchützendes Aſyl verlaſſen. 

Den geſchoſſenen Bock wollte Wlade auf 
die Schulter nehmen, aber er war dieſer Laſt 
nicht mehr gewachſen. Der verwundete Arm 


war ſtark angeſchwollen und verſagte den 
i So meidete denn mein Großvater 
ſelbſt den Bock aus, hob ihn mit kräftigem 
Schwunge auf die Schultern, und nun ſchritten 


Dienſt. 


die beiden Männer dem Schloſſe zu. 
Im Dorf entſtand ein förmlicher Auflauf, 


als die Bauern die beiden Männer daherkom⸗ 
Wlade Machlitzky war als Wil: 
derer bekannt, und der Gutsherr trug den Bock 
auf den Schultern, während der Wilderer mit 


men ſahen. 


dem Gewehr auf der Achſel neben ihm her⸗ 
ſchritt. Solange das Königreich Polen beſtand, 


war ein ſolcher Anblick noch nicht geſehen wor⸗ 


den! 
Im Schloß ließ mein Großvater ſeinem 


Lebensretter eine Stube anweiſen, Wlade legte 
ſich fiebernd zu Bette, ein reitender Bote wurde 
Erſt nachdem der 


nach dem Arzt geſendet. 
Wildſchütz mit allem Nötigen verſehen war, 


dachte mein Großvater an ſich ſelbſt. Er nahm 
eine Taſſe Thee, den er alter Gewohnheit nach 
mit viel Rum verſetzte, legte ſich zu Bett und 


war nach wenigen Minuten feſt eingefchlafen. — 


Wlades anfänglich ſehr befriedigend erſchei⸗ 
nender Zuſtand verſchlimmerte fi; zur Wunde 


kam der Rotlauf, heftiges Fieber geſellte ſich 


dazu, die vollſtändige Geneſung des Wilderers 


war nicht ſo bald abzuſehen. Mittlerweile kam 


vom Grafen Sladkowsky ein Brief an meinen 


Großvater, in welchem er um ſofortige Aus⸗ 
lieferung des Wilderers als ſeines Leibeigenen 
erſuchte. Dieſem Anſuchen mußte entſprochen 
werden, das Geſetz verlangte es ausdrücklich 
ſo. Aber es gab ein Hinterthürchen: das Do⸗ 
minikanerkloſter in Zarska, das nur eine Weg⸗ 
ſtunde vom Schloß entfernt lag, hatte von alter 
Zeit her ein Aſylrecht. Dorthin mußte der 
Verwundete gebracht werden. Mein Großvater 
ließ augenblicklich ſeinen bequemſten 3 
einſpannen, und in weniger als einer halben 
Stunde war Machlitzky geborgen. 

Der Beſcheid auf die Forderung des Grafen 
Sladkowsky lautete in ſehr höflicher Form 
dahin, daß man ſeinem Anſuchen nicht ent⸗ 
ſprechen könne, da ſich der Leibeigene inzwiſchen 
in das Dominikanerkloſter geflüchtet habe. 

Mein Großvater glaubte, daß damit die 
Angelegenheit abgethan ſei, er befand ſich jedoch 
in einem ſehr ſchweren Irrtum. Sladkowsky 
wollte ſich die günſtige Gelegenheit, des Wlade 
habhaft zu werden und ſeine Rache an ihm zu 
kühlen, nicht entgehen laſſen. Aber das Kloſter 
verweigerte die Auslieferung des Verwundeten 
ſtandhaft und berief ſich dabei auf ſein altes 
verbrieftes Recht. Der ganze Groll des Grafen 
entlud ſich daher auf das Haupt meines Groß⸗ 
vaters. 

Sladkowsky fand bald Gelegenheit, ſeinem 
Zorn Luft zu machen. Es war ein Pferde⸗ 
markt in Wadowice. Da beide Herren dort 
anweſend ſein mußten, konnte es nicht fehlen, 
daß ſie ſich trafen. Es kam gleich bei der erſten 


zurückkehren in die Begegnung zu ſehr erregten Auseinanderſetzun⸗ 


gen, in deren weiterer Folge Sladkowsky 
meinem Großvater die Beleidigung ins Geſicht 
ſchleuderte, daß er Leichenräuber und Spione 


in ſeinen Schutz nehme. 


Eine Viertelſtunde nach dem ſtattgehabten 
Wortwechſel waren die Sekundanten meines 
Großvaters bei Sladkowsky; es wurde für den 
nächſten Morgen ein Piſtolenduell mit drei⸗ 
maligem Kugelwechſel vereinbart. Als Zuſam⸗ 
menkunftsort war die Waldlichtung bezeichnet, 
wo mein Großvater das Abenteuer mit dem 
Wilderer beſtanden hatte. Der alte Herr, der 
feinen Hausſtand ſtets ſehr geordnet hatte, 
übernachtete in Wadowice, Sladkowsky aber fuhr 
nach Hauſe, um noch einige Vorbereitungen zu 
treffen und die Duellpiſtolen zu beſorgen. 

Pünktlich, zur feſtgeſetzten Stunde, trafen 
ſich die Herren auf der Waldwieſe. Die Zeugen 
machten den üblichen Verſöhnungsverſuch, nach 
deſſen Scheitern ſteckten ſie die Menſur ab und 
luden die Piſtolen. Die beiden Herren ſtan⸗ 
den einander mit der geſpannten Waffe gegen⸗ 
über und warteten auf das Zeichen zum 
Schießen. Da knackte es im Gebüſch, auf 
dem Hügel an der einen Seite der Waldlichtung 
erſchien plötzlich Wlade. Er trug den Arm 
noch verbunden, ſein Geſicht war geiſterbleich, 
nur ſeine Augen funkelten in unheimlichem 
2 und auf ſeinen fahlen Wangen brannte 
eine krankhafte Röte. 

„Graf Sladkowsky,“ ſchrie er, „eine teure 
Perſon haſt du mir bereits gemordet, diesmal 
komme ich dir zuvor!“ 

Noch ehe der Wildſchütz ausgeſprochen hatte, 
erhob Sladkowsky die ſchußfertige Piſtole und 
feuerte auf ihn. Ein höhniſches Lachen über⸗ 
tönte den Knall, im ſelben Augenblick fiel ein 
zweiter Schuß, der Graf ſank, mitten in die 
Stirn getroffen, lautlos zu Boden. 

„Ausgeglichen!“ ſchrie der Wildſchütz. „Lebe 
wohl für immer!“ Damit verſchwand er im 
Walde. 

Man hat nie wieder etwas von ihm gehört. 

Meinem Großvater wurde durch dieſe Vor⸗ 
kommniſſe der Aufenthalt in Polen gründlich 
verleidet. Er verkaufte die Herrſchaft und ſie⸗ 
delte nach Steiermark über, wo er das Gut 
Steinhof bei Radkersburg erwarb. Von der 
Eiche aber nahm er einen Schößling mit und 
verpflanzte ihn in die neue Heimat. Achtzig 
Jahre ſind ſeitdem vergangen, ich ſah im Vor⸗ 
jahre die Eiche wieder, ſie iſt ein mächtiger, 
gewaltiger Baum geworden, der wie ein Rieſe 
über dem jungen Eichennachwuchs ſteht. 


Mannigfaltiges. 
Machdruck verboten.) 

Die beiden Virtuoſen. — Nobert Bochſa war 
ein berühmter Harfenvirtuoſe. Nachdem er Europa 
gründlich abgellimpert hatte, begab er ſich im Jahre 
1844 nach Amerika, um in den großen Städten der 
Vereinigten Staaten möglichſt viele Dollars einzu⸗ 
heimſen. In New Jork veranftaltete er zuerſt Konzerte. 
Dieſelben wurden anfänglich etwas monoton befunden, 
da das Publikum nichts anderes zu hören bekam, als 
jein allerdings meiſterhaftes Harfenſpiel. Der Be: 
ſuch ließ deshalb manchmal zu wünſchen übrig. Ein 
günſtiger Zufall aber kam dem Künſtler zu Hilfe 
und verſchaffte ihm ganz unverhofft einen Compagnon, 
der es ihm ermöglichte, die Konzerte unterhaltender 
zu geſtalten. 

Bochſa hatte, um dem amerikaniſchen Publikum 
zu ſchmeicheln, die ſinnreiche Einrichtung getroffen, 
daß er als letzte Konzertnummer Variationen über 
amerikaniſche Volkslieder frei vortrug. Er forderte 
das Publikum auf, ihm zu ſolchem Behufe die Titel 
von Liedern zuzurufen, deren Melodien er dann auf 
der Harfe ſehr geſchickt verarbeitete. 

Eines Abends machte er es wieder ſo. Zuerſt 
wurde ihm natürlich von mehreren Seiten der un⸗ 


vermeidliche „Yankee⸗Doodle“ zugerufen, dann „Heil 


Columbia“, und noch etliche andere allbekannte Weiſen 


verlangte man zu hören. 


Da ſchrie endlich einer: „Das ſternbeſäete Banner!“ 

„Was meinen Sie?“ fragte Bochſa. 

„Nun, Sir, das glorreiche Lied vom ſternbeſäeten 
Banner.“ 

„Die Melodie iſt mir leider nicht bekannt. Iſt 
ſie ſchön?“ 

„Sehr ſchön!“ 

„Wohlan, ſo will ich ſie gern vortragen, wenn 
vielleicht einer von den Herren ſo gefällig iſt, mir 
die Weiſe des Liedes vorzuſingen.“ 

Niemand meldete ſich auf dieſe Aufforderung. 

„Oder eine Lady.“ 

Es meldete ſich auch keine Dame. 

„Dann wird's mir freilich nicht möglich ſein,“ 
ſagte achſelzuckend der Virtuoſe. 

5 Plötzlich erhob ſich ein junger Mann im Audi— 

torium und rief: „Sir, ſingen kann ich nicht gut, 
aber wenn's Ihnen vielleicht genügt, ſo will ich gern 
Ihnen die Melodie vorpfeifen.“ 


Gymnaſiaſt Großthueriſch): Sie 
ſcheinen ſich darüber aufzuhalten, daß 
wir hier Bier trinken, mein Herr! 

Alter Herr (freundlich): J bes 
wahre. 
Ihr Geld vernaſchen! 
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„Das würde mir vollkommen genügen, beſter Herr. 
Bitte, kommen Sie zu mir auf die Bühne!“ 

Bi Ss junge Mann ftieg die zwei Stufen zur Bühne 
inauf. 

„Darf ich Sie um Ihren Namen bitten?“ fragte 
der Harfenkünſtler. 

„Ich heiße William Smith.“ 

„Was iſt Ihre eigentliche Beſchäftigung?“ 

„Ich bin Kaufmann und leider zur Zeit ohne 
Stellung.“ 

„Bitte, legen Sie los!“ 

William Smith ſpitzte die Lippen und pfiff mit 
wahrer Meiſterſchaft die ſchöne Melodie des Liedes 
„Das ſternbeſäete Banner“. 

Als er geendet, applaudierte das durch ſein Auf— 
treten ſehr heiter geſtimmte Publikum wie rafend. 

„Ich danke Ihnen, Sir,“ ſagte Bochſa äußerſt 
freundlich zu ihm. „Bitte, bleiben Sie noch hier.“ 

Danach griff der Virtuoſe in die Saiten der Harfe. 


Humoriſtiſches. 


Ausrede. 


In der Kneipe, 


dazu? 


. das iſt beſſer, als wenn Sie 


Beifall erzielte. 
ſehr zufrieden mit dem gehabten Kunſtgenuß. 


„Sir,“ ſprach nachher Bochſa, „Sie ſind ein aus⸗ 
gezeichneter Kunſtpfeifer, ja, ein wahrhaftes Genie 
Ich erlaube mir, Ihnen einen Vorſchlag zu 

Würden Sie wohl, da Sie jetzt doch bes 
ſchäftigungslos ſind, geneigt ſein, mich auf meinen 


darin. 
machen. 


Kunſtreiſen zu begleiten?“ 


„Unter welchen Bedingungen?“ fragte der junge 


Mann. 


und trage ſelbſt alle Koſten.“ 
„Topp! 
Anerbieten an.“ 


Dann entfernte ſich das Publikum, 


„Ich gebe Ihnen den dritten Teil der Einnahme 
Es ſei! Ich nehme Ihr freundliches 


Richter: Sie haben, als Sie in 
der Buchhandlung bettelten, einen Band 
„Schiller“ eingeſteckt; wie kamen Sie 


Angeklagter: Entſchuldigen Sie, 
Herr Richter, ich wollte einer Dame 
etwas ins Stammbuch ſchreiben. 


Nach einem herrlichen kurzen Präludium trug er die 
kunſtvollſten Variationen vor über die Melodien der 
ihm aufgegebenen Lieder, ganz zuletzt und beſonders 
ſchwungvoll brachte er als allerſchönſte Leiſtung die 
Melodie des Liedes „Das ſternbeſäete Banner“ zu 
Gehör. 

Der Beifall war groß und allgemein. 

Eigentlich war das Konzert nun zu Ende. Weil 
das Publikum aber noch keine Anſtalten machte, ſich 
zu entfernen, ſo meinte Bochſa, es verlange eine 
muſikaliſche Zugabe zum Programm des Abends, und 
er ſchickte ſich alſo an, wieder ſeine Harfe zu bearbeiten. 

Doch da ſchrieen die Leute: „Nein, nein! Von 
der Harfe haben wir genug! Der junge Mann da möge 
uns noch ein Stück vorpfeifen! Das wünſchen wir!“ 

„Bitte, thun Sie es, Sir!“ ſagte der Virtuoſe. 

„Mit dem größten Vergnügen!“ verſetzte William 
Smith. Und er pfiff ganz trefflich eine andere Me⸗ 
lodie, welche neue Leiſtung abermals ſtürmiſchen 


Charade. (Viecſilbig) 
Ein Zahlwort find die Silben Eins und Zwei, 
Mit ihnen auch jortiert man mancherlei. 
Die Silben Drei und Vier biſt, Leſer, du. 
Wenn dich auf weichem Lager ſtärkt die Ruh'. 
Ein kleines Tier mit einem langen Schwanze, 
Auch ein Kalendername iſt das Ganze. 
Auflöſung folgt in Nr. 11. 


Cogogriph. 
Als Fluß mit a durchzieht's fruchtbares Land, 
Als alte Gottheit iſt's mit er bekannt, 
Mit i wächſt es auf Feld und F ur als Frucht, 
Siehſt du's mit u, ergreift es ſchnell die Flucht. 


Auf ſolche Weiſe wurde William Smith ein viel⸗ 
bewunderter Kunſtpfeifer. Etliche Jahre lang bereiſte 
er mit Bochſa die Union und trat in Hunderten von 
Konzerten auf, überall mit größtem Erfolge. Er er: 
warb ſich ein recht anſehnliches Vermögen, welches 
ihm nachher ermöglichte, in New Pork ein großes 
Modewarengeſchäft zu begründen. [F. L.] 

Die teuerſten Velze. — Der koſtbarſte Pelz: 
mantel befindet ſich im Beſitz der Kaiſerin-Witwe 
von Rußland. Er wurde ihr von der Stadt Irkutsk 
geſchenkt, iſt ungefähr 300,000 Mark wert und wiegt 
kaum mehr als ein Pfund. Ein beinahe ebenſo 
großes Kapital repräſentiert ein Pelzmantel, deſſen 
glückliche Eigentümerin Frau Mackay, die Gemahlin 
des bekannten kaliforniſchen Silberkönigs, iſt. Er 
beſteht aus 10,000 kleinen Zobelfellen. v. B.)] 


ze — — 
Auflöſung folgt in Nr. 11. 


Auflöſung des Bilder-Rätſels in Nr. 9: 
Wer ſich grämt, der wird bald grau. 


Auflöſung folgt in Nr. 11. 


Auflöſungen von Nr. 9: 
des Reim⸗Rätſels: 
Stimmt dich traurig Sorg und Leid, 
Raubt dir Mut und Fröhlichkeit, 
Denk, daß deinem Dienſt ſich weiht 
Bald als Arzt die beſſre Zeit. 
Hält den Heiltrank ſchon vercit, 
Der da heißt: Vergeſſenheit! 
des Rätſels: Landzunge, Seezunge. 
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